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Polytechnische Bildung als Reformansatz für Allgemeinbildung

- Eine Skizze -

1.
Ursprünge der polytechnischer Bildung

1.1. Grundlagen in der Entwicklung der Produktionsweise

Die Verbindung zwischen Arbeit und Unterricht für Kinder und Jugendliche ist mit der fortschreitenden Entwicklung der gesellschaftlichen Produktion von vornehmlich handwerklicher Produktion hin zur Industriellen Produktion seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auf die Tagesordnung gehoben worden. Mit den Industrieschulen und der Arbeitsschulbewegung später sind wesentliche Grundlagen für die Praxis der polytechnischen Bildung gelegt worden. Dabei entwickelte sich die Auffassung von der Sinnhaftigkeit der Verbindung von Unterricht und produktiver Arbeit vor allem unter dem Gesichtspunkt der Erziehung von Kindern aus den unteren Schichten des Volkes. Einer der ersten Verfechter dieses Ansatzes war Robert Owen, der in seiner Wollfabrik in New Lanark zu Beginn des 19. Jahrhunderts für die in der Fabrik arbeitenden Kinder eine solche Schule einrichtete. Dieses Beispiel war offensichtlich auch maßgebend für die Entwicklung des polytechnischen Ansatzes in den Bildungsvorstellungen bei Marx und Engels.  

Die Zielsetzung von Industrieschulen und Arbeitsschulen war jedoch stets ambivalent: Sahen die einen darin eine nützliche Weise der Ausbildung qualifizierter Arbeitskräfte für die heranwachsende industrielle Produktion und gleichzeitig ihre Disziplinierung und Einpassung in die vorgegebenen Gesellschaftsstrukturen, betonten andere stärker den emanzipatorischen Aspekt produktiver Arbeit als immanenten Bestandteil der allgemeinen Menschenbildung. Bei Owen mag beides eine Rolle gespielt haben.

1.2. Herleitung aus reformpädagogischen Ansätzen in Abgrenzung von der „Buchschule“

Die Vorstellungen von der Verbindung von produktiver Arbeit und Unterricht in dafür geeigneten Schulen konnten auf verschiedenen Vorarbeiten humanistischer Bildung und reformpädagogischen Ansätzen aufbauen.

So gehen in diese Vorstellungen sowohl die Ideen der humanistischen bürgerlichen Bildungstheorien von Humboldt, Pestalozzi und Fröbel auf – wenngleich Humboldt und Pestalozzi namentlich die Idee der Industrieschulen wegen ihrer Ausrichtung allein an den Bedürfnissen der Industrie und der Beförderung von Kinderarbeit kritisierten. Dieser Kritik muss im Grunde auch unter aktuellen Gesichtspunkten nachgegangen werden.

Zum Zweiten basiert die Idee der Verbindung von Produktion und Arbeit auf der Orientierung einer Pädagogik vom Kinde aus – ein Anknüpfungspunkt, der übrigens im der polytechnischen Ansatz der DDR-Schule durchaus zurückgewiesen bzw. gering geschätzt wurde – was noch zu zeigen sein wird.

Schließlich ist die Entwicklung polytechnischer Bildung – in deutlicher Abgrenzung von der bis dahin vorherrschenden so genannten Buchschule - eng verbunden mit den Auffassungen einer an der gesellschaftlichen und an der Lebenspraxis der Kindes orientierten Bildung, die von der Anschauung und  der praktischen Erfahrung des Kindes ausgeht, wie sie seit Comenius von vielen Pädagogen weiterentwickelt wurde. Nicht zuletzt John Dewey und William H. Kilpatrick mit der Entwicklung der Projektmethode und Georg Kerschensteiner mit der Beförderung der Arbeitsschulbewegung, Paul Oestreich mit seiner Idee der „elastischen Einheitsschule“ u.a. haben Anfang des 20. Jahrhunderts wesentliche Grundlagen für die polytechnische Bildung geschaffen.

1.3. Polytechnische Bildung im Bildungsverständnis der sozialistischen Bewegung

Seit Mitte des 19. Jahrhunderts entwickelten sich innerhalb der sozialistischen Bewegung jene emanzipatorischen Ansätze, die in der polytechnischen Bildung einen Beitrag zur „vollseitigen Entwicklung der Persönlichkeit“ (Marx, Das Kapital) des Kindes sahen. Marx und Enges betrachteten im Unterschied zu Pädagogen wie Pestalozzi und Humboldt „die Tendenz der modernen Industrie, Kinder und Jugendliche beiderlei Geschlechts zur Mitwirkung an dem großen Werk der gesellschaftlichen Produktion heranzuziehen, als eine fortschrittliche gesunde und berechtigte Tendenz“, obgleich sie die Praxis der kapitalistischen Ausbeutung von Kindern kritisierten.
 In diesem Sinne setzte sich Marx später auch mit der oberflächlichen Formulierung zur Kinderarbeit im Gothaer Programm (1875) der Sozialdemokratie auseinander. In den Hinweisen an die Delegierten des ersten Kongresses der internationalen Arbeiterassoziation formulierten sie zur Bildung: „Unter Erziehung verstehen wir drei Dinge: Erstens: Geistige Erziehung Zweitens: Körperliche Erziehung, wie sie an den gymnastischen Schulen und durch militärische Übungen gegeben wird. Drittens: Polytechnische Ausbildung, die die allgemeinen Prinzipien aller Produktionsprozesse vermittelt und gleichzeitig das Kind und die junge Person einweiht in den praktischen Gebrauch und die Handhabung  der elementaren Instrumente aller Arbeitszweige.“
 Sie verstanden die „Verbindung von bezahlter produktiver Arbeit, geistiger Erziehung und körperlicher Übung und polytechnischer Ausbildung“ als einen Weg um „die Arbeiterklasse weit über das Niveau der Aristokratie und Bourgeoisie erheben.“(ebenda)
Der Kongress nahm die „Instruktionen“ dann zum überwiegenden Teil als Resolution an. Damit wurden auch die Vorstellungen von polytechnischer Bildung zum Bestandteil der Ideen der sozialistischen Bewegung. Polytechnische Bildung wurde in der sozialistischen Bewegung fortan verstanden als notwendiger Teil der allgemeinen Menschenbildung, der Allgemeinbildung.

Die Ideen der polytechnischen Bildung als Bestandteil von Allgemeinbildung für die Schule im Sozialismus wurden von Nadeshda Krupskaja in ihren Thesen „Über polytechnische Bildung“ auf der ersten Tagung des Staatlichen Gelehrtenrates, Mai 1929 neu formuliert. Diese Auffassung dürfte auch für die Schule der DDR prägend gewesen sein, obgleich sie in der Sowjetpädagogik wenig adäquaten Niederschlag fand.

1.4. Polytechnische Bildung in der DDR

Die DDR-Schule war die „polytechnische Bildung und Erziehung ... Grundzug und Bestandteil des Unterrichts und der Erziehung in allen Schuljahren. Entsprechend dem Alter der Kinder ist der Unterricht mit gesellschaftlich-nützlicher Tätigkeit bzw. mit produktiver Arbeit zu verbinden. Im Mittelpunkt des polytechnischen Unterrichts steht in den unteren Klassen der Werkunterricht und von der Klasse 7 ab der Unterricht in der sozialistischen Produktion.“
 

Obwohl nach 1945 Ideen der Arbeitsschulbewegung und mit ihr verbundener reformpädagogischer Auffassungen durchaus weit verbreitet waren und in die bildungspolitische Selbstfindung im Osten Deutschlands Eingang fanden, wurden sie schon Anfang der 50er Jahre mit der Erarbeitung allgemein verbindlicher Lehrpläne im Rahmen der Revisionismusdebatte zurückgedrängt. Insbesondere die Arbeitsschulidee wurde verworfen und dem reformpädagogischen Ansatz einer „Erziehung vom Kinde aus“ eine Abfuhr erteilt, weil „sie nicht die Anforderungen der Gesellschaft zum Bezugssystem pädagogischen Denkens und Handelns“ wählen würde, sondern „in lebensfremder und utopischer Denkweise – die Bedürfnisse und Interessen der Kinder.“
 So fand die polytechnische Bildung zwar als Floskel im Schulesetz der DDR Erwähnung, aber die erste Konzeption für einen polytechnischen Unterricht aus den frühen 50er Jahren wurde von der SED-Führung zunächst abgelehnt. Eine polytechnische Konferenz fand 1953 zwar statt, aber der polytechnische Unterricht wurde erst Jahre später – und dann ziemlich übers Knie gebrochen - eingeführt

Mit der Notwendigkeit, die Gesellschaftsentwicklung auf der Grundlage einer wachsenden Produktivität wirtschaftlich nachhaltig voranzubringen, wuchs jedoch die Notwendigkeit eines gut ausgebildeten Facharbeiternachwuchses sowie der Heranbildung von wissenschaftlichen und technischen Fachkräften. Darum wurde mit Beginn des Schuljahres 1958/59 der Schule die Aufgabe gestellt, bereits Schülerinnen und Schüler in die Grundlagen der Produktion einzuweisen. Dies wurde 1959 im Gesetz über die sozialistische Entwicklung des Schulwesens verankert, ganz in dem Sinne, wie es Marx und Engels und Krupskaja entwickelt hatten. Der Unterrichtstag in der Produktion wurde eingeführt. Alle genaueren Bestimmungen dieser Fächergruppe und ihre Vernetzung mit den anderen Schulfächern wurden erst danach entwickelt.

Dass dabei in der Gesetzesformulierung die Ideen der Reformpädagogen des 19. und frühen 20. Jahrhunderts, insbesondere die Idee der Produktionsschule und die Arbeitsschulidee wieder Eingang in das DDR-Bildungswesen fanden, blieb öffentlich unbemerkt, zumindest jedoch unreflektiert. Der polytechnische Unterricht der DDR-Schule hat sich über die Jahre zu einem durchaus auch international anerkannten Erfolgsmodell für zeitgemäße Erziehung und Bildung entwickelt.

2.
Veränderungen in der Schulpolitik nach 1989

2.1 Eliminierung des polytechnischen Unterrichts aus den Stundentafeln in Sachsen-Anhalt

Mit der Wende in der Schulpolitik im Zuge der deutschen Vereinigung wurden Erfahrungen der Polytechnik aus den Schulen der DDR ignoriert und negiert. Die Fächer ESP und PA (Einführung in die sozialistische Produktion und produktive Arbeit) waren in der Stundentafel der neuen Schule nicht mehr vorgesehen. Es wurde als zu sehr an der sozialistischen Planwirtschaft orientiert auch ideologisch verworfen. Für die für dieses Fach speziell ausgebildeten Lehrkräfte gab es in solchem Maße keine Verwendung mehr. Die Fächer Wirtschaft und Technik bzw. Hauswirtschaft folgen anderen Prämissen und lassen insbesondere den engen Praxisbezug des polytechnischen Unterrichtes vermissen. Zudem wurde der Stundenumfang von 19 Jahreswochenstunden von Klasse 7 bis 10 der DDR-Schule für die Fächer ESP, PA und Technisches Zeichnen auf nur noch 10 Stunden für die Fächer Hauswirtschaft, Wirtschaft Technik an der Sekundarschule reduziert. Am Gymnasium dagegen wird dieses Fach nur noch von Klasse 9 bis 12/13 als Wahlpflichtangebot vorgehalten.

Bereits 1996 beklagten jedoch die Wirtschaftsverbände und insbesondere der Verein Deutscher Ingenieure, dass „mit der Auflösung zahlreicher ehemaliger polytechnischer Zentren ... hier allerdings bereits die Tendenz das Abbaus der materiellen und personellen Grundlage des Technikunterrichtes zu beobachten“ war.
 Seit der Mitte der 90er Jahre finden sich in der wissenschaftlichen Literatur verstärkt Auseinandersetzungen mit dem polytechnischen Unterricht der DDR-Schule ohne dass sie jedoch merklich zur Neuorientierung in der Schulpraxis geführt hätten. Lediglich in einigen Maßnahmen des Nachteilsausgleiches bei drohendem Schulversgagen, etwa in den sogenannten Praxisklassen oder mit dem Modellversuch Produktives Lernen in 21 Schulen Sachsen-Anhalts werden Schritte  in diese Richtung gegangen. Inzwischen versuchen einzelne Schulen ihre noch vorhandenen Erfahrungen des polytechnischen Unterrichts bei der Gestaltung der Fächergruppe Wirtschaft/Technik für Hauptschulklassen zu aktivieren, aber ihnen fehlen die notwendigen Begleitungen und fachwissenschaftlichen Fundierungen. 

2.2 Konstatieren von Defiziten in der Berufsorientierung und Notwendigkeit von Neujustierung dieses Bildungsbereiches

Inzwischen häufen sich die Klagen an mangelhafter Berufsorientierung an den allgemeinbildenden Schulen, an fehlendem Wissen und auch Verständnis über Vorgänge und Erfordernisse der Wirtschaft und von technologischen Zusammenhängen, um fehlende Anwendbarkeit des erworbenen Wissens in berufspraktischen Aufgabenstellungen, um mangelhaftes Grundwissen überhaupt und um mangelnde Sozialkompetenz und Teamfähigkeit, wie sie im Berufsleben erwartet werden. Dies alles scheint die allgemeinbildende Schule, wie sie heute konzipiert ist, nicht leisten zu können. Die Fächer Wirtschaft und Technik orientieren zwar genau auf solche Zusammenhänge, aber sie sind in zu geringem Maße mit gesellschaftlicher Lebenswirklichkeit verbunden, bauen eher auf den persönlichen Erfahrungshorizont der Schülerinnen und Schüler. Diese aber haben angesichts häufiger Erfahrungen mit der Arbeitslosigkeit und der sozialen Not der eigenen Eltern diesen Erfahrungshorizont gar nicht mehr oder haben ihn aus einer negativ besetzten Perspektive. So können notwendige Motivationen für eine optimale Berufsvorbereitung überhaupt nicht entstehen. Spätestens ab Klasse 7 wird den Jugendlichen immer bewusster, dass auch ihre Chancen am Arbeitsmarkt alles andere als rosig sind, was die Lernmotivation insgesamt nicht befördert und in Bezug auf die Fächergruppe Arbeit/Wirtschaft/Technik vollständig vernichtet.

Ungeachtet der in den letzten Jahren sich ständig verschlechternden gesellschaftlichen Rahmenbedingungen bleibt es eine notwendige Aufgabe, die Fähigkeiten der Kinder und Jugendlichen zu einem kritischen Denken in gesellschaftlichen Zusammenhängen, zur Fähigkeit, ihr erworbenes Wissen in praktisch sinnvoller Tätigkeit für das eigene Leben anwenden zu können, stärker und nachhaltiger auszuprägen, damit sie in die Lage versetzt werden, ihr eigenes Leben selbstbewusst und aktiv zu gestalten. Kenntnisse über wirtschaftliche Zusammenhänge, auch globaler Natur, über Fragen technologischer Entwicklungen der modernen Produktion, eingeschlossen ihre kenntnisgestützte kritische Wertung, sowie über gesellschaftliche Verantwortung und die Verantwortung des Einzelnen in ihr sind gerade in einer sich ständig und rasant verändernden Welt eine wichtige Bildungsaufgabe.

„Die Technik stellt einen zentralen Bereich der gesellschaftlichen Praxis dar, der für die Lebensbedingungen und Lebensperspektiven der Menschen in privaten, öffentlichen und beruflichen Lebenssituationen unabdingbar ist. Technik kann somit im Rahmen der Allgemeinbildung nicht ausgeklammert oder vernachlässigt werden.“
 Dies gilt umso mehr als mit dem Übergang zu einer wissensbasierten Produktion Fragen der technischen und technologischen Entwicklung, ihre Wirkungen auf die wirtschaftlichen Beziehungen in Staat und Gesellschaft und die Stellung des Menschen einen immer höheren Stellenwert für die Möglichkeit erhalten ein selbstbestimmtes Leben zu gestalten. Kenntnisse und Fähigkeiten  diesbezüglich sowie ein ausgeprägtes Orientierungs- und Urteilsvermögen bestimmen wesentlich mit, ob junge Menschen in dieser modernen Gesellschaft sowohl gestaltend Einfluss als auch Verantwortung übernehmen und selbstbewusst agieren können. In diesem Sinne ist polytechnische Bildung für alle Kinder und Jugendlichen ein notwendiger Bestandteil von allgemein bildender Schule, dessen Bedeutung weiter wächst und der doch nach wie vor in der Schulpolitik und im Schulalltag unterbelichtet ist.

3.
Vorschläge für eine neue polytechnische Bildung

3.1. Vorschläge zur inhaltlichen Ausgestaltung polytechnischer Bildung in der allgemein bildenden Schule

Die Linkspartei. PDS in Sachsen-Anhalt hat auf diese Defizite reagiert und in ihr 2002 vorgestelltes Sekundarschulprogamm die Entwicklung der Sekundarschule als eine polytechnische Schule als Zielstellung aufgenommen. Die Sekundarschulen sollen einen verstärkten polytechnischen Charakter erhalten. Der Berufsbezug und der Bezug zum wirtschaftlichen und sozialen Leben sind im gesamten Bildungsprozess zu stärken. Gerade die weitere Entwicklung der Sekundarschule soll darum im engen Zusammenwirken mit der Berufsausbildung und vor allem mit der Wirtschaft profiliert werden. 

Allerdings muss gesagt werden, dass sich der Anspruch an die Aufnahme polytechnischer Bildungsinhalte nicht auf die Sekundarschule beschränken darf. Grundsätzlich und gerade angesichts aktueller Lebensbiografien sind Kenntnisse und Verständnis über wirtschaftliche Zusammenhänge und Wirkmechanismen sowie die Erfahrungen praktischen Arbeitens keineswegs nur für die angeblich eher praktisch orientierten Sekundarschüler wichtig, sondern ebenso für Absolventinnen und Absolventen der Gymnasien. Eine Aufnahme polytechnischer Elemente in den Pflichtunterricht an den Gymnasien, nicht erst ab Klasse 9, erscheint uns darum geboten. Zudem findet man in kaum einem Unterrichtsfach der Schule in Sachsen-Anhalt ein so differenziertes Herangehen an die Bildungsinhalte wie in dieser Fächergruppe. Nicht nur die Verbannung der Fächer an den Gymnasien in den Wahlpflichtbereich, sondern auch die inhaltlichen Zielsetzungen der Rahmenrichtlinien zeugen davon, dass diese Fächergruppe absichtvoll schon die angestrebte unterschiedliche soziale Stellung der Schülerinnen und Schüler in ihrem späteren Berufsleben im Auge hat, also ein anachronistisches Einpassen in eine vorgegebene soziale Gesellschaftsstruktur und Gesellschaftshierarchie anstrebt, mindestens aber befördert und begleitet. 

An dieser Stelle sei auf die Kritiken von Humboldt und Pestalozzi verwiesen, die Industrieschulen seien einseitig auf die Verwertbarkeit des Erlernten in der Industrie ausgerichtet und dienten damit weniger der allgemeinen Menschenbildung. Mit diesem gesellschaftskritischen Ansatz muss man sich auch heute auseinandersetzen, wenn man die Entwicklung der Fächergruppe Wirtschaft/Technik an den heutigen Schulen beurteilt und wenn polytechnische Bildung als Bestandteil von allgemeiner Schulbildung wiederentdeckt werden soll. Es kann dabei eben keinesfalls um vorgezogene berufliche Bildung gehen. Das bleibt ureigene Aufgabe beruflicher Schulen. Es kann auch nicht darum gehen, Jugendliche auf ihre vermeintlich wahrscheinliche soziale Stellung absichtsvoll vorzubereiten, wie es die Industrieschulen durchaus taten. Aber es kann um einen wirklich emanzipatorischen, persönlichkeitsbildenden Ansatz gehen, der dazu beiträgt, Schule zu einer am wirklichen Leben orientierten Einrichtung zur Bildung von Kindern und Jugendlichen zu machen, die den Zusammenhang zwischen Schule und Leben nicht nur predigt, sondern vorlebt, die umfangreiche Einsichten in die Zusammenhänge von Gesellschaft vermittelt und für alle Schülerinnen und Schüler praktisch erfahrbar macht, die Orientierung bietet für die Gestaltung des eigenen Lebens und des eigenen beruflichen Werdeganges und somit berufliche Orientierung ebenso erfolgreich möglich macht wie sie Motivation zum selbstständigen und selbstwirksamen Lernen wieder weckt. 

Selbstredend ist dieser Anspruch nicht nur durch diese eine Fächergruppe zu erfüllen, aber mit ihrer Neuprofilierung wäre eine wichtige Voraussetzung gegeben für eine erfolgreiche inhaltliche Reform von Schule und Bildung.

3.2. Ziele polytechnischer Bildung in einer modernen Schule

Polytechnischer Unterricht soll zum ersten dazu beitragen, dass das an Schule zu Lernende eng an die konkrete Erfahrungswelt der Kinder und Jugendlichen anlehnt. Lernen durch konkrete Anschauung und praktische Erfahrung und an eben diesen Gegenständen ist ein Vorzug polytechnischer Bildung. Diese Erfahrungen werden derzeit vor allem von Jugendlichen gemacht, die an der herkömmlichen Schule gescheitert sind und nun durch die Möglichkeit Produktiven Lernens wieder Freude am Lernen und Lernerfolge erfahren können. Diese Erfahrungen aus der besonderen Unterrichtsform des Produktiven Lernens können durchaus bei der Neugestaltung des polytechnischen Unterrichts aufgenommen und modifiziert umgesetzt werden.

Polytechnischer Unterricht soll Einblicke in grundlegende gesellschaftliche Entwicklungsprozesse ermöglichen und Kenntnisse und Erfahrungen über das Zusammenwirken gesellschaftlicher Akteure und die Rolle des Einzelnen darin vermitteln. Sie soll aber auch über moderne Produktionsprozesse und ökonomische Zusammenhänge informieren. Sie soll die Fähigkeit stärken solche Prozesse kritisch zu begleiten und zu bestimmen.

Polytechnischer Unterricht soll helfen, die eigenen Interessen für eine berufliche Laufbahn zu erkunden und exemplarisch Erfahrungen zu sammeln, sich zu erproben, sich zu orientieren und die eigenen beruflichen Vorstellungen zu festigen. In diesem Sinne ist polytechnische Bildung im besten Sinne eine berufsorientierende. 

3.3. Dazu haben wir folgende Vorschläge

1. Polytechnischer Unterricht soll sich zusammensetzen aus den Lernbereichen Wirtschaft Technik und praktische Arbeit. Er soll an Sekundarschulen, Gymnasien, Gesamtschulen und Förderschulen Lernen von der 7. bis zur 9. bzw. 10. Klasse und am Gymnasium in den Klassen 10 und 11 der gymnasialen Oberstufe angeboten werden. Der Lernbereich Hauswirtschaft soll im Rahmen des Wahlpflichtbereiches angeboten werden.

2. An den beruflich bildenden Schulen öffentlicher und freier Träger sollen polytechnische Zentren eingerichtet werden, die als Lernorte für die Lernbereiche Wirtschaft, Technik, sowie für fakultative Angebote zur Verfügung stehen. Dadurch kann der Unterricht in dieser Fächergruppe deutlich qualifiziert werden. Die Voraussetzungen dafür ergeben sich sukzessive mit den zurückgehenden Schülerzahlen auch an berufsbildenden Schulen. Damit könnten die materiellen und personellen Ressourcen der in den letzten Jahren vielerorts mit viel Aufwand sanierten Schulen eine neue, zusätzliche Aufgabe erhalten, und die vorhandenen Kapazitäten besser und auf Dauer sinnvoll genutzt werden. Es wäre auch möglich dafür auf der Grundlage von Kooperationsvereinbarungen solche Angebote zur Gestaltung der Fächer Wirtschaft und Technik Einrichtungen der überbetrieblichen Ausbildung, zum Beispiel im Bereich des Handwerks zu nutzen.

3. Zunehmend sollten in den Schuljahrgängen 8, 9 und 10 Formen des Produktiven Lernens, einer engen inhaltlichen Verbindung von praktischer wirtschaftlicher Tätigkeit und Wissenserwerb, angeboten werden. Mit Hilfe konkreter Aufgabenstellungen werden die Jugendlichen zur selbständigen Erarbeitung von Aufgabenstellungen angehalten. Ziel ist es, Schülerinnen und Schülern über längeren Zeitraum hinweg in Form eines Projektes zu ermöglichen, einen praxisbezogenen Lerngegenstand selbständig oder in einer kleinen Gruppe zu erarbeiten und zu dokumentieren. Dafür müssen Kontakte mit Betrieben und unternehmen des Umfeldes erkundet und dafür aufgeschlossen werden. 

3. Der Anteil der Praktikumstage oder Praktikumszeiten sollte deutlich ausgeweitet werden. Im Rahmen der Fächergruppe Wirtschaft/Technik/produktive Arbeit könnten feste Tage vorgesehen werden, in denen die Jugendlichen in Betrieben und Einrichtungen des näheren Umfeldes allein oder in Gruppen praktisch arbeiten. Die Erfahrungen dieser Praxistage sollen in die Gestaltung des Unterrichts einfließen.

4. Es versteht sich für uns von selbst, dass ein so gestalteter Unterricht kein Privileg der Sekundarschule bleiben kann. Möglichkeiten dafür müssen auch an den Gymnasien geschaffen werden. Darüber hinaus sollte in der gymnasialen Oberstufe, etwa den Klassen 10 und 11, über einen längeren Zeitraum – in mehreren Blöcken oder an regelmäßigen Tagen der Woche in geeigneten Betrieben und Unternehmen Aufgaben mit einem höheren wissenschaftlichen Anspruch gelöst werden. Die Ergebnisse dieser Tätigkeit können als besondere Lernleistung Berücksichtigung finden.

5. Die Orientierung an einer polytechnischen Bildung erfordert, dass auch in anderen Fachbereichen an die Erfahrungen und Erkenntnisse aus dem polytechnischen Unterricht angeknüpft wird. Dafür ist ein enges Zusammenwirken des Schulkollegiums ebenso erforderlich wie eine Überprüfung aller Rahmenrichtlinien auf entsprechende Anknüpfungspunkte. Es wird sich als sinnvoll erweisen, dass Lehrerinnen und Lehrer, die in der jeweiligen Klassenstufe unterrichten, in Abstimmung mit den eigenen Fachlehrplänen und gemeinsam mit den Schülerinnen und Schülern der Klasse und den anderen in der Klasse unterrichtenden Kolleginnen und Kollegen praktische Aufgabenstellungen formulieren und sie mit den Lerngegenständen des jeweiligen Faches verknüpfen. Die besonderen und unterschiedlichen Erfahrungen und Arbeitsergebnisse der einzelnen Schülerinnen und Schüler können dann im jeweiligen Fach vorgestellt und erläutert werden. Das dient auch der Anwendungsbezogenheit des einzelnen Unterrichtsfaches.

6. Die Perspektiven einer künftigen Erwerbstätigkeit haben bei den Schülerinnen und Schülern einen hohen persönlichen Rang. Dem muss stärker Rechnung getragen werden, sowohl im Erziehungsprozess als auch in den Fragen der Berufsorientierung und Berufsberatung. So sollen in die Berufsberatungen Erfahrungen von den jeweiligen Praxisplätzen und Praktikumsplätzen einbezogen werden.

4. Schluss
Die Vorschläge für eine Implementierung einer neuen polytechnischen Bildung werden nur schrittweise und nach Maßgabe der im konkreten Schulumfeld zur Verfügung stehenden Möglichkeiten umgesetzt werden können. Jedoch nicht zu beginnen, bedeutet weiter Zeit zu verlieren, nicht nur die Zeit der Wirtschaft und der Gesellschaft, sondern vor allem die der betroffenen Jugendlichen. Die Implementierung polytechnischer Bildung wird ebenso eine der Schulprogrammarbeit wie der Gestaltung der Stundentafeln sein. Sie ist jedoch keinesfalls ohne das lebhafte Engagement von Lehrerinnen und Lehrern, Unternehmerinnen und Unternehmern zu haben. Darum sollten in den kommenden Jahren alle Ansätze in dieser Richtung befördert, ausgebaut, aufmerksam politisch und vor allem wissenschaftlich begleitet und natürlich angemessen popularisiert werden.

Anhang:

Einige Zitate und Historisches zur Polytechnik (chonologisch)

Johann Amos Comenius, 1592 – 1670:

Als Lernprinzipien stellte er Lernen durch Tun, Anschauung vor sprachlicher Vermittlung, Muttersprache vor Fremdsprache, Beispiel (Vorbild) vor die Worte.

In seinen didaktischen Werken forderte Comenius allgemeine Reform des Schulwesens mit einer Schulpflicht für Jungen und Mädchen aller Stände mit einer einheitlichen Schulausbildung bis zum 24. Lebensjahr, Anschaulichkeit und Strukturierheit des Unterrichts, Bezug des Unterrichts zum Alltag und vieles mehr. Viele Prinzipien sind auch heute ein Bestandteil des Bildungssystems. (Zitat Wikipedia)

2. Hälfte des 18. Jahrhunderts: 

Mit Beginn der Industrialisierung entstanden so genannte Industrieschulen.

Wilhelm von Humboldt:, 1767 – 1835:

Belege dafür – wie auch Anregungen für die Schaffung einer Bürgergesellschaft, in der lebenslanges Lernen möglich werden könnte – enthält sein Bericht an den König vom Dezember 1809: „Es gibt schlechterdings gewisse Kenntnisse, die allgemein sein müssen, und noch mehr eine gewisse Bildung der Gesinnungen und des Charakters, die keinem fehlen darf. Jeder ist offenbar nur dann ein guter Handwerker, Kaufmann, Soldat und Geschäftsmann, wenn er an sich und ohne Hinsicht auf seinen besonderen Beruf ein guter, anständiger, seinem Stande nach aufgeklärter Mensch und Bürger ist. Gibt ihm der Schulunterricht, was hierzu erforderlich ist, so erwirbt er die besondere Fähigkeit seines Berufs nachher sehr leicht und behält immer die Freiheit, wie im Leben so oft geschieht, von einem zum andern überzugehen.“(Zitat nach Wikipedia)

Johann Heinrich Pestalozzi, 1746 – 1827:

Im Wesentlichen forderte seine 'Idee der Elementarbildung' eine 'naturgemäße' Erziehung und Bildung, die die Kräfte und Anlagen des Kopfs (intellektuelle Kräfte), des Herzens (sittlich-religiöse Kräfte) und der Hand (handwerkliche Kräfte) in Harmonie entfaltet. (Zitat nach Wikipedia)

Robert Owen, 1799 Verbindung von Schule und Arbeit in seiner Wollfabrik New Lanark.

Owen "Das Buch der neuen sittlichen Welt":
„(5.-10. Lebensjahr) Jetzt werden sie nur Nützliches lernen. Gemäß ihrer Körperkraft und ihren Fähigkeiten werden sie sich eine gewisse Erfahrung in leichteren Arbeiten des alltäglichen Lebens erwerben, Arbeiten, die leicht so zu gestalten sind, daß die Kinder dabei mehr Freude und Befriedigung finden als an dem nutzlosen Spiel der alten Welt. Ihre Kenntnisse werden sie sich jetzt hauptsächlich dadurch aneignen, daß sie alle Gegenstände selbst näher kennenlernen und untersuchen, aber auch durch vertrauliche Gespräche mit Menschen, die eine größere Erfahrung als sie selbst haben.“

Erste Erwähnung der Verbindung von Produktion und Schule für Kinder in den „Grundsätzen des Kommunismus“ bei Marx und Engels

Zitate: 

„8. Erziehung sämtlicher Kinder, von dem Augenblicke an, wo sie der ersten mütterlichen Pflege entbehren können, in Nationalanstalten und auf Nationalkosten. Erziehung und Fabrikation zusammen.“ F. Engels. Grundsätze des Kommunismus, Nov. 1847. In: AW, Bd. I, S. 348

„10. Öffentliche und unentgeltliche Erziehung aller Kinder. Beseitigung der Fabrikarbeit der Kinder in ihrer heutigen Form, Vereinigung der Erziehung mit der materiellen Produktion usw.“ Karl Marx, Friedrich Engels. Manifest der Kommunistischen Partei. Febr. 1848. In: AW. Band I, S. 438.

“ Wir betrachten die Tendenz der modernen Industrie, Kinder und Jugendliche beiderlei Geschlechts zur Mitwirkung an dem großen Werk der gesellschaftlichen Produktion heranzuziehen, als eine fortschrittliche gesunde und berechtigte Tendenz, obwohl die Art und Weise, auf welche diese Tendenz unter der Kapitalherrschaft verwirklicht wird, eine abscheuliche ist. In einem rationalen Zustand der Gesellschaft sollte jedes Kind vom 9. Jahre an ein produktiver Arbeiter werden, ebenso wie kein arbeitsfähiger Erwachsener von dem allgemeinen Naturgesetz ausgenommen sein sollte, nämlich zu arbeiten, um essen zu können, und zu arbeiten nicht bloß mit dem Hirn, sondern auch mit den Händen.“

„ Unter Erziehung verstehen wir drei Dinge:

Erstens: Geistige Erziehung

Zweitens: Körperliche Erziehung, wie sie an den gymnastischen Schulen und durch militärische Übungen gegeben wird.

Drittens: Polytechnische Ausbildung, die die allgemeinen Prinzipien aller Produktionsprozesse vermittelt und gleichzeitig das Kind und die junge Person einweiht in den praktischen Gebrauch und die Handhabung  der elementaren Instrumente aller Arbeitszweige. ... Die Verbindung von bezahlter produktiver Arbeit, geistiger Erziehung und körperlicher Übung und polytechnischer Ausbildung wird die Arbeiterklasse weit über das Niveau der Aristokratie und Bourgeoisie erheben.“ Karl Marx. Instruktion für die Delegierten des Provisorischen Zentralrates zu den einzelnen Fragen. August 1866. In: AW, Bd. III S. 145ff. – Anm. : Die Schrift entstand für die Delegierten des ersten Kongresses der Internationalen Arbeiterassoziation in Genf. Der Kongress nahm sie zum überwiegenden Teil als Resolution an (Die Genfer Resolution über Frauen- und Kinderarbeit, 1866 (1. Kongreß der IAA)).
“**Als Robert Owen kurz  nach dem ersten Dezennium dieses Jahrhunderts die Notwendigkeit einer Beschränkung des Arbeitstages nicht nur theoretisch vertrat, sondern den Zehnstundentag wirklich in seine Fabrik zu New Lanark einführte, ward das als kommunistische Utopie verlacht, ganz so wie seine  „Verbindung von produktiver Arbeit mit Erziehung der Kinder“, ganz wie die von ihm ins Leben gerufenen Kooperationsgeschäfte der Arbeiter.“ Karl Marx. Das Kapital. Erster Band. 1867. In: AW, Bd. III, S. 269.

„Wahrhaft jammervoll erscheint diese haltungslose Kannegießerei, wenn man sie vergleicht mit der Stelle im „Kapital“... wo Marx den Satz entwickelt, dass „aus dem Fabriksystem, wie man im Detail bei Robert Owen verfolgen kann, der Keim der Erziehung der Jugend entsproß, welche für alle Kinder über einem gewissen Alter produktive Arbeit  mit Unterricht und Gymnastik verbinden wird, nicht nur als eine Methode zur Steigerung der gesellschaftlichen Produktion, sondern als einzige Methode zur Produktion vollseitig entwickelter Menschen.““ Friedrich Engels. Herrn Eugen Dührings Umwälzung der Wissenschaft . 1876 – 1878. In: AW, Bd.  V, S. 352.

„Verbot der Kinderarbeit! Hier war es absolut nötig die Altersgrenze zu nennen. Allgemeines Verbot der Kinderarbeit ist unverträglich mit der Existenz der großen Industrie und daher ein leerer frommer Wunsch. Durchführung desselben – wenn möglich – wäre reaktionär, da, bei strenger Regelung der Arbeitszeit nach den verschiedenen Altersstufen und sonstigen Vorsichtsmaßregeln zum Schutze der Kinder, frühzeitige Verbindung produktiver Arbeit mit Unterricht eines der mächtigsten Umwandlungsmittel der heutigen Gesellschaft ist.“ Karl Marx. Kritik des Gothaer Programmentwurfes. Randglossen zum Programm der deutschen Arbeiterpartei. 1875. In.: AW, Bd. IV, S. 401

Reformpädagogische Ansätze der zweiten Hälfte des 19. Jahrunderts und Anfang des 20. Jahrhunderts:

John Dewey und William Heard Kilpatrick entwickelten in die Projektmethode.

Georg Kerschensteiner entwickelte die Idee der Arbeitsschule Anfang des 20. Jahrhunderst als besonderes Profil der Volksschule.

Ähnliche reformpädagogische Ansätze finden sich auch bei Celestine Freinet.

Das schulpolitische Programm der KPR(B) 1919:

„Die nächste Aufgabe auf diesem Weg ist gegenwärtig die Weiterentwicklung der folgenden, durch die Sowjetmacht bereits geschaffenen Grundlagen für das Schul- und Bildungswesen.

1. Durchführung der unentgeltlichen, obligatorischen, allgemeinen und polytechnischen (in Theorie und Praxis mit allen Hauptzweigen der Produktion bekannt machenden) Bildung für alle Kinder beiderlei Geschlechts bis zum 17. Lebensjahr.

(...)

8. Umfassende Entfaltung der beruflichen Ausbildung für Personen über 17 Jahre, in Verbindung mit der Vermittlung allgemeiner polytechnischer Kenntnisse.“

Nadeshda Konstantinowna Krupskaja: Über polytechnische Bildung (Thesen zum Referat auf der ersten Tagung des Staatlichen Gelehrtenrates, Mai 1929):

„2. (...) Charakteristisch sind für die Großindustrie, wie das schon von Karl Marx festgestellt wurde, dauernde Veränderungen in den Produktionsprozessen, dauernde Veränderungen in den technischen Grundlagen der Produktion - sozusagen eine permanente Reorganisation der Produktion. Vom modernen Arbeiter wird daher die Fähigkeit verlangt, sich den einander ständig ablösenden Produktionsbedingungen anzupassen, sich die neuen Methoden der Produktion anzueignen...

5. Um die Schüler praktisch mit der modernen Technik bekannt zu machen, muß jedes Elektrizitätswerk ausgenutzt werden, jede Eisenbahnwerkstatt, jeder Traktor, jede Nähmaschine, jede Werkstatt, jeder Betrieb und jede Fabrik.
6. Worin besteht der Inhalt der polytechnischen Bildung? Es wäre falsch zu denken, daß sich dieser Inhalt lediglich auf den Erwerb einer bestimmten Summe von Fertigkeiten beschränkt (wie Gastew glaubt) oder auf die Erlernung mehrerer Handwerke, wie manche meinen, oder lediglich auf das Studium der modernen, und zwar der höchsten Formen der Technik (wie Pankewitsch glaubt). Polytechnik - das ist ein ganzes System, dessen Grundlage das Studium der Technik in ihren verschiedenen Formen, in ihrer Entwicklung und in allen Vermittlungen bildet. Hierher gehört sowohl das Studium der "natürlichen Technologie", wie Marx die lebende Natur nannte, als auch der Technologie der Materialien, das Studium der Produktionsinstrumente und ihrer Mechanismen und das Studium der Energetik. Hierher gehört auch das Studium der geographischen Grundlagen der ökonomischen Verhältnisse, der Einfluß der Herstellungs- und Bearbeitungsverfahren auf die gesellschaftlichen Formen der Arbeit und deren Einfluß auf die gesamte gesellschaftliche Struktur.
7. Polytechnik ist nicht irgendein besonderes Unterrichtsfach, sie muß alle Fächer durchdringen, muß sich in der Auswahl der Lehrstoffe (...) auswirken. Diese Fächer müssen koordiniert und mit der praktischen Tätigkeit (...) verknüpft werden. (...)
8. Selbstverständlich verlangt ein polytechnisch aufgebauter Lehrplan von den Schülern mehr als irgendein anderer Lehrplan. Er verlangt Fähigkeiten im Beobachten, im Vertiefen und Überprüfen ihrer Beobachtungen durch Versuche und in der Praxis, insbesondere der Arbeitspraxis, er verlangt die Fähigkeit, seine Beobachtungen zu fixieren und Schlußfolgerungen daraus zu ziehen.
9. Der Arbeitsunterricht in der polytechnischen Schule muß den Schülern einerseits allgemeine Arbeitsfertigkeiten vermitteln (wie z.B. die Fähigkeit, ihrer Arbeit bestimmte Ziele zu setzen, ihre Arbeit zu planen, Berechnungen anzustellen, Zeichnungen anzufertigen, die Arbeit zweckmäßig unter sich aufzuteilen, im Kollektiv zu arbeiten, sparsam mit Material umzugehen, die Werkzeuge zu handhaben, eine für das betreffende Alter erreichbare Genauigkeit anzustreben usw.), andererseits muß er die Arbeitsprozesse vom Standpunkt der Technik, der Arbeitsorganisation und ihrer gesellschaftlichen Bedeutung begreiflich machen (...)
13. Die polytechnische Schule unterscheidet sich von der Berufsschule dadurch, daß in ihr das Schwergewicht auf dem Studium der Arbeitsprozesse liegt, auf der Entwicklung der Fähigkeit, Theorie und Praxis miteinander zu verbinden und die wechselseitigen Abhängigkeiten bestimmter Erscheinungen zu verstehen (...)
15. Die richtig organisierte polytechnische Bildung bildet jedoch einen allseitig entwickelten Arbeiter heran, wie ihn der Kapitalist nicht gebrauchen kann. Das ist der Grund, warum sich im Kapitalismus die polytechnische Schule nicht voll entfalten kann.“

Adolf Reichwein 1898 - 1944

Reichwein beschrieb 1937 in seinem Werk „Schaffendes Schulvolk“ sein von der Wandervogelbewegung und Arbeitsschulpädagogik geprägtes Unterrichtskonzept mit Schwerpunkt in Fahrten, handlungsorientiertem Unterricht mit Schulgarten und jahrgangsübergreifenden Vorhaben. Für den Sachunterricht und seine Geschichte hat er dabei wichtige historische Dokumente geliefert. Reichwein teilte die Unterrichtsinhalte in einen Sommerkreis (Natur- und Weltkunde) und Winterkreis (Mensch „als Gestalter“/„in seiner Landschaft“) ein. (Zitat nach Wikipedia)
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